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Bemerkungen zur 
"protestantischen Revolution"  

Ehrhart Neubert 

Die Diskussion über die Deutung der Er-
eignisse von 1989 ist bisher nicht abgeris-
sen. Mein eigener Beitrag, die Hypothese 
von der "protestantische Revolution", war 
einer der Versuche, die überraschenden Er-
eignisse und ihren nachhaltigen Folgen 
verstehbar zu machen. Es wurde nach ei-
nem theoretischen Konzept gesucht, das 
mehr als lediglich ein Krisenszenarium des 
Weltkommunismus bot. Die internen Pro-
zesse in der DDR sollten einbezogen wer-
den und daraus auch die Ergebnisse der 
Revolution, die deutsche Einheit und die 
Option für die westlichen gesellschaftli-
chen und politischen Verhältnisse, erklär-
bar sein. Zugleich mußte auch der Bedeu-
tungsverlust der Opposition erklärt werden. 
Mit der Hypothese von der "protestanti-
schen Revolution" wollte ich ein solches 
komplexes Erklärungsmuster bieten. 

Zur Theorie von der protestantischen Re-
volution stehe ich und finde sie auch 
emprisch belegt. Während der Arbeit an 
meinem Buch "Geschichte der Opposition 
in der DDR" bestätigte sich das. Bei der 
dabei erfolgten "Durchsicht meiner Irrtü-
mer", zu der mir ein Freund riet, mußte ich 
kaum Abstriche an den Grundzügen der 
Theorie machen. Geändert hat sich aller-
dings nachhaltig die grundsätzliche Be-
wertung. Heute denke ich nicht mehr so 
euphorisch an die protestantische Revoluti-
on, sondern sehe deutlicher die Ambiva-
lenzen in der protestantischen politischen 
Kultur. Dabei entdeckte ich, wie stark mein 
eigenes Denken in einer Kapitalismuskritik 
befangen war, die in der Gefahr stand, das 
demokratische Kind mit dem Bad eines 
moralisch deklassierten Kapitalismus bzw. 
einem Bild vom Kapitalismus auszuschüt-
ten. Jedenfalls möchte ich heute die Theo- 

rie vorwiegend als ein Erklärungsmodell 
einer politischen Kultur verstehen, die in 
sich neben demokratischen Grundwerten 
auch Elemente der traditionellen deutschen 
und protestantischen Demokratiefremdheit 
trägt. 

Ich rekapituliere die wichtigsten Thesen 
zur protestantischen Revolution, die teil-
weise auf der Protestantismustheorie von 
Max Weber aufbauten.' 

In den "Umsturzmotiven" erscheint der 
"Zusammenhang zwischen dem Wesen des 
Protestantismus... in seiner historisch kon-
kreten Erscheinung und dem gesellschaftli-
chen Prozeß der Aufhebung des real-
existierenden Sozialismus". In der Revolu-
tion entlud sich eine bis dahin latent wir-
kende, wenn auch verdeckte, gesellschaft-
liche Spannung: "Die Rationalität 'kapitali-
stischer' Produktions- und Verhaltenswei-
sen, d.h. die gesamten Organisationsprinzi-
pien westlicher Wirklichkeit, waren in 
überlegener Weise sichtbar geworden. Die 
Plausibilität des Konzeptes 'Sozialismus' 
verfiel dagegen hoffnungslos. Die Sinnori-
entierung des sozialen und politischen 
Handelns erwuchs damit aus dem 'Geist 
des Kapitalismus'. Dieser war in der prote-
stantischen Kirche aufbewahrt und repro-
duzierte sich in der praktischen Realisie-
rung kultureller Grundmuster. e2 

 

Eine wesentliche, in der Revolution zum 
Zuge gekomene protestantische Orientie-
rungen war der Bezug auf die politischen 
Menschenrechte. Trotz mancher Brechun-
gen wirkte sich aus, daß der Protestantis-
mus in sich "die Wurzeln der europäischen 
Menschenrechtstradition" 3  trägt, die Men-
schenrechtsfrage in den DDR-Kirchen 
kontrovers diskutiert und im Herbst 1989 

' Alle folgenden Zitate sind meinem Aufsatz 
entnommen: Eine protestantische Revolution, 
in: Deutschland Archiv, 23/1990/5, S. 704 -
713. 

2  Ebenda, S. 704. 
3  Ebenda, S. 709. 
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an dieses Erbe angeknüpft werden konnte. 
Der politische Umbau mußte also auf eine 
^konsequente Liberalisierung" hinauslau-
fen und war darin konkreter als die auch 

vertretenen "stets interpretationsbedürfti-
gen Sozialismusvorstellungeni4. 
Außerdem wirkte sich das protestantische 
Arbeits- und Pflichtethos aus. Selbst in der 

säkularisierten Gestalt der protestantisch 
geprägten ostdeutsche Gesellschaft wurde 
"Arbeit schlechthin mit Lebenssinn" iden-
tifiziert und die Kirchen standen für die 
"Einhaltung bürgerlicher Tugenden". Die-
ses Arbeitsethos beruhte auf einer allein 
der Rationalität verpflichteten kapitalisti-
schen "Wirtschaftsgesinnung", die sich aus 
der moralisch gestützten "protestantischen 
Askese i5  reproduzierte. Die sozialistische 
Arbeitsideologie hatte dagegen nur "zur 
Demotivation und einer entfremdenden 
Funktionserfüllungi6  beigetragen. 

Der wirksamste Beitrag der protestanti-
schen Kultur zum Legitimations- und 
Machtverfall war die aufklärerische Wir-
kung auf den realen Sozialismus. Zum Zu-
ge kam die der christlichen Religion und 
besonders dem Protestantismus innewoh-
nende Tendenz zur Rationalisierung bzw. 
Säkularisierung der Lebenswelt. Die sozia-
listische Inszenierung hielt dieser geistigen 
Herausforderung nicht stand. "Nicht nur 
die Wirtschaft, sondern viele andere geisti-
ge und kulturelle Bereiche wurden irratio-
nalen Prinzipien unterworfen. Dogmatische 
Lehrsätze, die keinerlei empirische Stütze 
hatten, oder situationsversetzte Ableitun-
gen und verfremdete Spekulationen wurden 
zur Grundlage sozialistischer Gesell-
schaftspolitik. Dadurch hatte der Prote-
stantismus in der DDR noch einmal die 
große Chance als Medium der Rationalisie-
rung, der Entzauberung, der Entmythologi-
sierung und der Aufklärung auftreten zu 

4  Ebenda, S. 707.. 
5  Ebenda, S. 711. 
6  Ebenda, S. 710. 

können. Die tiefe Wissenschafts-, Kunst-
und Geistfeindlichkeit des Stalinismus, 
seine irrationale Herleitung von Macht, die 
Ignorierung von tatsächlichen sozialen und 
ethischen Konflikten haben die Protestan-
ten zu geistigen und sozialethischen Lei-
stungen herausgefordert. So paradox dies 
erscheinen mag, ist durch den Protestan-
tismus die Säkularisierung der DDR-
Gesellschaft gefördert worden."' Es han-
delte sich in der Auseinandersetzung zwi- 
schen DDR-Marxismus und Protestantis-
mus um einen Prozeß der Aufklärung 
durch Religion und nicht der Aufklärung 
der Religion, wie dies die Marxisten ei-
gentlich beabsichtigten. 

Der ostdeutsche Protestantismus, so sehr er 
Träger eines rationalen Weltverständnisses 
war, konnte sich aber mit einer verselb-
ständigten Rationalität nicht anfreunden, 
hat diese als destruktive Kraft gesehen und 
darum in Teilen auch zivilisations- und ka-
pitalismuskritisch agiert. Für diese Prote-
stanten stand fest, daß der Kapitalismus 
"immer wieder aus dem Ruder gerät, da er 
seine ursprüngliche Sinnorientierung durch 
die Eigenbewegung der Rationalität verlo-
ren hat. Hier setzt die Kapitalismuskritik 
derer ein, die die Risiken dieser Wirt-
schaftsordnung für die gesamte Erde be-
denken und politisch bearbeiten möchten. 
In der DDR haben sich gerade um diese 
globalen Bedrohungen die Gruppen gebil-
det, die die entscheidenden Träger der 
Herbstrevolution werden sollten. Sie waren 
die treibende Kraft in der Befreiungsbewe-
gung, die in den Bedingungen der prote-
stantischen Tradition zur Liberalisierung 
und Rekapitalisierung führen mußte und 
auch geführt hat. Aber ein Teil dieser 
Gruppierungen geht darüber hinaus und 
sucht die Alternative zu dem sich jetzt eta-
blierenden kapitalistischen System und sei-
ner unerbittlichen Rationalität. Auch die 
neuen Konsumformeln wie 'Marktwirt- 

7 
Ebenda, S. 712. 
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schaft' und 'Demokratie' bedürfen der stän-
digen Aufklärung. Ansonsten werden diese 
zu Instrumenten abgeleiteter und unkon-
trollierbarer Herrschaft werden. (...) Auf-
klärung bleibt eine Aufgabe. „8 

"So gibt es zwei starke Motive der Revolu-
tion, die in ihrer Widersprüchlichkeit die 
protestantische Kirche der DDR in deren 
Theorie und Praxis spiegeln: Einerseits der 
Geist des Kapitalismus und andererseits 
dessen religiös gestützte Kritik. Von einer 
anderen Warte aus gesagt: Im Freihheits-
kampf in der DDR ging es um die Freiheit 
der Produktion und um die Befreiung von 
der Orientierung auf die Produktion.i9  Es 
handelte sich dabei nicht um eine prote-
stantische "Machtergreifung", sondern: 
"Politisch zum Zuge gekommen ist die 
protestantische Ethik - allerdings in ihrer 
Mehrdeutigkeit."10  

Die protestantischen Orientierungen konn-
ten politische Kraft im Umsturz gewinnen, 
weil es in der sozial homogenisierten und 
geistig 	gleichgeschalteten 	DDR- 
Gesellschaft nichts und niemanden sonst 
gab, "der diese Funktion hätte ausfüllen 
können"" Dies weisen die Phänomene aus. 
Protestanten waren führend in den Opposi-
tionsgruppen, die Revolution trug unver-
kennbar Züge einer "religiösen Kultur des 
Widerstandes" 12  und die Kirchen nahmen 
eine Vermittlerrolle ein. Bei der "prote-
stantischen Revolution" handelt es sich 
nicht einfach um eine nachholende Revo-
lution, da sie nicht nur den Kapitalismus 
rekonstruierte, sondern ihn zugleich in 
Frage stellte. Die Revolution ist mit der 
Wende in der Wende, die einen Teil der 
protestantischen Akteure hinter sich ließ, 
auf diesem kapitalismuskritischen Weg 
nicht weiter fortgeschritten. Aber sie trug 

8  Ebenda, S. 713. 
9  Ebenda, S. 705. 
10 Ebenda, S. 712. 
11 Ebenda, S. 709. 
12 Ebenda, S. 706.  

in sich den Ansatz, den Kapitalismus zu 
überwinden. Dies entspricht einer Mutma-
ßung von Max Weber: "Niemand weiß 
noch, wer künftig in jenem Gehäuse (dem 
Kapitalismus, d. Verf.) wohnen wird und 
ob am Ende dieser ungeheueren Entwick-
lung ganz neue Propheten oder eine mäch-
tige Wiedergeburt alter Gedanken und 
Ideale stehen werden..." 13  

Der Theorie "Sitz in meinem Leben" 

Die Idee, die Vorgänge des Jahres 1989 als 
"protestantische Revolution" zu erklären, 
kam mir schon im Herbst 1989. Als ich 
Anfang Februar 1990 meine Funktion im 
"Demokratischen Aufbruch" frustriert nie-
derlegte, saß ich wieder am Schreibtisch 
und hatte das mir damals lästige politische 
Geschäft hinter mir. In mehreren Veröf-
fentlichungen bekam die Hypothese Ge-
stalt. Keinen Zweifel hatte ich an der Fest-
stellung, daß es sich um eine Revolution 
handelte, eine politische Umwälzung mit 
weitreichenden sozialen und ökonomischen 
Folgen. Die marxistische bzw. leninistische 
Revolutionstheorie lehnte ich ohnehin ab, 
war sie doch in einem weltanschaulichen 
Geschichtskonzept verankert, das jeder 
Grundlage entbehrte. Die DDR-Revolution 
verlangte eine Erklärung, die die Fonten 
und Phänome der Revolution aufnahm, die 
die Programme, Intentionen und Motive 
der oppositionellen Akteure erreichte, die 
nach der soziokulturellen Basis der politi-
schen Bewegung fragte und die das Zu-
sammenspiel der Straßendemonstrationen 
und der Opposition in der ersten Phase und 
den Bedeutungsverlust der Opposition in 
der zweiten Phase einfing. 

Die Revolution war friedlich und die da-
malige Opposition hatte zur Entmachtung 
der SED auch bestimmte Verfahren zur 
Entmachtung der SED gewählt, die die Ri-
siken eines möglichen restaurativen Ge-
waltstreiches der SED minimierten. Dazu 

13 Ebenda, S. 713. 
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gehörte die prinzipielle Gewaltfreiheit mit 
ihren vielen "weichen" Formen des Über-
gangs, die Verweigerung des ungleichge-
wichtigen Dialoges im Oktober, der der 
Integration der Opposition in das politische 
System der SED dienen sollte, die nachfol-
gende Installierung des Runden Tisches als 
Institution des Überganges und schließlich 
der entschlossene Abbau der repressiven 
Machtorgane, vor allem des MfS. Doch 
diese "Verfahren der Revolution" waren in 
eine Fülle von höchst umständlichen Vor-
gehensweisen eingebettet und es gab im-
mer auch Ungleichzeitigkeiten, eine Ver-
wirrung der Ziel-Mittel-Relation und harte 
Differenzierungskämpfe in der Opposition. 
Zu den Eigenarten der Revolution gehörte 
auch die nur schwer anlaufende Integration 
in das Parteiensystem und die Ungleich-
zeitigkeiten im Umgang der Opposition mit 
der nationale Frage. 

Mit der Hypothese von der protestanti-
schen Revolution konnte ich diese Eigen-
arten und Besonderheiten erklären. Frei-
lich, wenn ich meine Texte aus dieser Zeit 
lese, stelle ich auch fest, daß bisweilen ein 
Hauch von Agitation in manchen Analysen 
weht. Außerdem spüre ich nachträglich ein 
gewisses Beleidigtsein über den eigenen 
Bedeutungsverlust und den der Opposition. 
Walter Süß merkte damals wohl zu Recht 
in einer Besprechung eines meiner Texte 
an, daß meine Beurteilung der Bevölke-
rung, der ich wegen ihres Innehaltens in 
der 	antikapitalistischen 	Revolution 
"Kleinmut" vorwarf, "gut theologisch" 14  

sei. 

Sieben Jahre danach, habe ich manche Be-
fangenheiten abgestoßen. Die Verhältnisse 
waren 1989 über mich, meine Freunde und 
Feinde, derart hereingestürzt, daß in der 
wunderbaren und wahnsinnig anstrengen- 

14  Walter Süß in einer Besprechung meines Bu-
ches 'Eine protestantische Revolution". Mir 
liegt z.Z. nur ein Computerausdruck des Tex-
tes von Süß vor.  

den Zeit der Revolution die Kluft zwischen 
politischem Verstand und langjähriger Prä-
gung kaum zu überbrücken war. Ich erin-
nere mich, daß ich etwa häufig am Telefon 
gegenüber Journalisten und Politikern die 
Grundzüge der Wissenschafts-, Medien-, 
Wirtschafts- oder Bildungspolitik des De-
mokratischen Aufbruch erklärte, ohne da-
von viel zu verstehen oder es mit anderen 
abgesprochen zu haben. Was konnte da 
herauskommen? Wir reproduzierten Wert-
haltungen aus der Zeit der Opposition der 
achtziger Jahre und viele hatten mehr 
Theologie, Ethik und irgendwelche Visio-
nen im Kopf, als konkrete Vorstellungen 
für den nächsten politischen Schritt. Wir 
waren mehr oder weniger redegewandte 
Politamateure und griffen auf das zurück, 
was in uns steckte. Es ist bei alldem ein 
Wunder, daß noch soviel dabei herausge-
kommen ist. Stark waren wir oft nur, wenn 
es darum ging, die SED von der Macht zu 
trennen und die Demokratisierung im 
Grundsätzlichen durchzusetzen. Zur Di-
stanz zu mir selbst gehört auch, daß ich 
nun mein damaliges Unbehagen an der 
Entwicklung des Jahres 1990 zum Teil auf 
meine eigene Unfähigkeit, mit Macht im 
positiven Sinne umzugehen, schieben muß. 
Doch das belegt die Hypothese von der 
protestantischen Revolution mehr, als sie in 
Frage zu stellen. Denn das Unbehagen 
vieler Protestanten war eben auch in dem 
Umstand begründet, daß sie erstaunt und 
erschrocken waren, was aus dem Ei, das sie 
gelegt hatten, herauskam. 

Und es sei mir eine weitere persönliche 
Bemerkung gestattet. Die Kapitalismuskri-
tik, die ich einst verinnerlicht hatte, die 
mich auch motivierte, um gegen die Indu-
striedespotie der SED zu opponieren, habe 
ich für mich aufgeklärt. Heute weiß ich, 
warum ich als Protestant derart festgelegt 
war und in welchen guten und schlechten 
Gesellschaften ich mich aufhielt. Mein 
Freiheitsbedürfnis und der Wille, mich als 
Individuum zu behaupten, hatten sich ein 
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überflüssiges Gewand angelegt. Es war das 
Kleid der Unbescheidenheit, das dem Trä-
ger suggeriert Himmel und Erde würden in 
seinem Wehen verbunden. Nun fühle ich 
mich auf der Erde, genauer in Deutschland, 
besser in der europäischen demokratischen 
Zivilisation angekommen und engagiere 
für mich jenes andere Erbe des Protestan-
tismus, das ich früher wegen seiner schnö-
den Alltäglichkeit eher überwinden wollte. 
Und es gibt auch sieben Jahre nach dem 
Ende der SED-Alleinherrschaft kauen einen 
Tag, an dem ich mich nicht über die ge-
wonnene Freiheit freue, auch wenn sie je-
den Tag ausgefüllt werden muß. Trotz aller 
Brüche gibt es auch Kontinuitäten. Mich 
bewegt die religiöse Frage und ich finde 
den totalitären Religionsersatz in allen sei-
nen Spielarten lächerlich und zugleich ge-
fährlich. Aber auch die "kapitalistische" 
Konsumwelt und ihre medial vermittelten 
Mythen, so sehr ich sie genieße, fasziniert 
mich letztlich nicht. 

Diskussion um die protestantische Revolu-
tion 

Seit 1990 hat die Hypothese von der prote-
stantischen Revolution eine Debatte aus-
gelöst. Sie wurde zustimmend und kritisch 
rezipiert. Sie schlug sich auch in mehreren 
Buchtiteln nieder. Das bekannteste Buch 
stammt von dem westdeutschen Jounalisten 
und langjährigen Unterstützer und Chroni-
sten der DDR-Opposition, Gerhard Rein. 
Nach Absprache mit mir nannte er sein 
Buch 'Die protestantische Revolution 1987 
- 1989"15. In diesem Buch dokumentierte 
und kommentierte er wesentliche Ereignis-
se und Vorgänge. 

Nur wenige Rezipienten sollen besonders 
erwähnt werden. Trotz meiner erklärten 
Absicht die protestantische Revolution 
nicht als eine Revolution der Evangeli-
schen Kirchen darzustellen, gab es biswei- 

15 Rein, Gerhard: Die protestantische Revolution 
1987 - 1990, Ein deutsches Lesebuch, Berlin 
1990. 

len eine diesbezügliche Kritik. Reinhard 
Weißhuhn, langjähriges Mitglied der unab-
hängigen Opposionsgruppe IFM, vermutete 
hinter der Theorie eine Aufwertung der 
Evangelischen Kirche. Der Kirche sei die 
Revolution lediglich "passierC16. Das ist 
wohl wahr. Angesichts vieler IM des MfS 
und auch unverpflichteter kirchlicher Geg-
ner der Opposition in der Kirche, ist diese 
Haltung verständlich. Aber es ging mir 
darum, zu zeigen, wie die Revolution und 
deren Vorgeschichte auf und aus einem 
geistigen und kulturellem Boden wuchs, 
der protestantisch gedüngt, wenn auch 
nicht kirchlich bestellt war. Auch von ka-
tholischer Seite gab es gelegentlich Pole-
mik, weil ich die Rolle von Katholiken in 
der protestantischen Revolution nicht hin-
reichend gewürdigt hätte. Auch das ist ein 
Mißverständnis, da die Theorie nicht auf 
eine konfessionelle Auseinandersetzung 
zugespitzt ist. In Polen hätte man wohl 
kaum von einer protestantischen Revoluti-
on reden können, weil dort der politische 
Umbau sich im Rahmen einer katholischen 
Nationalkultur vollzog. Inzwischen gibt es 
mehrere Arbeiten katholischer Autoren und 
auch kleinere Studien zu katholischen Mi-
lieus und deren Beitrag zur DDR-
Revolution, die charakteristische Abwei-
chungen nachweisen. 

Zu den Rezipienten der protestantischen 
Revolution gehört auch Heino Falcke, der 
als einer der wichtigsten oppositionellen 
Theologen gelten muß und geradezu ein 
Musterbeispiel eines "protestantischen Re-
volutionärs" darstellt. Er hat nun gerade die 
zivilisations- und kapitalismuskritische 
Komponente der Hypothese herausgestellt 

16 Weißhuhn, Reinhardt: Diskussionsbeitrag, 
Protokoll der 57. Sitzung der Enquete-
Kommission, in: Materialien der Enquete-
Kommission "Aufarbeitung von Geschichte 
und Folgen der SED-Diktatur in Deutschland" 
(12.Wahlperiode des Deutschen Bundestages), 
hrsg. vom Deutschen Bundestag, 1995, Band 
VI,1, S. 204. 
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und ausgebaut. So wundert es nicht, wenn 
er aus der protestantischen Revolution eine 
"unvollendete Befreiung 17  machte. Ich 
selbst habe mich zu DDR-Zeiten immer als 
ein Schüler von Falcke gefühlt und nur in 
wenigen Fragen einen Dissenz verspürt. 
Gestört hat mich die Dominanz der Sozia-
lethik in seiner Theologie, was m. E. ande-
re religiöse Aspekte relativierte. Vergeb-
lich habe ich auch nach rechtlichen Kate-
gorien in seinem eindrucksvollen theologi-
schen Gebäude gesucht. 

Einwände gegen die Hypothese kamen von 
Detlev Pollack. Er hatte schon kritisch auf 
meine religionssoziologischen Arbeiten vor 
1989 reagiert. Damals hatte ich darauf 
verwiesen, daß die sozialethischen und po-
litisch engagierten Gruppen, also die Op-
positionsgruppen, ihre Genese den Soziali-
sationsdefiziten der sozialistischen Gesell-
schaft verdanken würden. Diese Gruppen 
hätten aber auch einen religiösen Charak-
ter, weil ihre Themen "Frieden, Gerechtig-
keit, Bewahrung der Schöpfung" sinnstif-
tende Alternativen zum DDR-Sozialismus 
seien.18  Damit hatte ich auch das religiöse 
Selbstverständnis der Gruppen angespro-
chen, das das politische überlagerte. Zur 
politischen Funktion der Gruppen habe ich 
mich Mitte der achtziger Jahre nur am 
Rande geäußert. Damals wolte ich zeigen, 
daß die Gruppen in der starren Gesellschaft 
der DDR eine innovative und sozial dyna-
mische Größe wären, die im Kontext der 
kirchlichen Tradition und in der Koopera-
tion mit der Kirche kein eigentlich säkula-
res Phänomen darstelle. Pollack sah darin 
eine Überdehnung des Religionsbegriffes, 

17  Falke,Heino: Die unvollendete Befreiung, die 
Kirchen, die Umwälzung in der DDR und die 
Vereinigung Deutschlands, in: Ökumenische 
Exitenz heute Nr. 9, München 1991. 

18 Vgl. Neubert,  Ehrhart:  Reproduktion von Re-
ligion in der DDR-Gesellschaft, Beiträge A 6 
der Theologischen Studienabteilung beim 
Bund der Evangelischen Kirchen in der DDR, 
Berlin 1986.  

den er seinerseits strikt an Kirche und 
Kirchlichkeit band.19  Entsprechend hat er 
auch meine Hypothese von der protestanti-
schen Revolution abgewehrt. Im Umbruch 
1989 wollte er vor allem "systeminterne 
und systemexterne Ursachen", "letztlich 
das enorme Wirtschaftsgefälle zwischen 
Ost und West", sehen, der sich "nicht aus 
dem Geist des Protestantismus" vollzog, 
sondern "ein kontingentes Ereignis" gewe-
sen wäre, "das auch hätte ausbleiben kön-
nen." Kirchen und die Oppositionsgruppen 
hätten an diesem Zusammenbruch nur ei-
nen geringen Anteil und wären nicht die 
"Träger" der Revolution gewesen.20  

Eine solche Argumentation vernachässigt 
den kulturellen, zivilisatorischen und auch 
religiösen Kontext der gesellschaftlichen 
und politischen Prozesse und ihrer Akteu-
re. Zweifelos war die ökonomische Krise 
des Weltkommunismus ein entscheidender 
Faktor und schließlich Anlaß seines Zu-
sammenbruches. Doch es muß auch gefragt 
werden, warum die Kommunisten mit der 
Ökonomie nicht zurecht kamen, welche 
Rolle ihre Ideologie für ihre soziale und 
ökonomische 	Entstrukturierungspolitik 
spielte und welche Gegenkräfte sie damit 
mobilisierten. Konnten etwa die Kommu-
nisten diese Gegenkräfte beherrschen und 
konnten sie die Gesellschaft so organisie-
ren und lenken, daß sie die Reproduktion 
von "Gegen-Ideologien" verhinderten? 
Hand in Hand mit der Krise des Kommu-
nismus verfiel auch seine Herrschaftslegi-
timation und bauten sich konkurrierende 
Legitimationsmuster auf. Und schließlich 
bleibt die Frage, woher die Gegner der 
Kommunisten ihre Legitimation ableiteten 
und wie sie diese begründeten. Diese Fra-
gen müssen auch angesichts des erdrük-
kenden und vollständigen Machtvorteils 

19 Pollack, Detlef: Kirche in der Organisations-
gesellschaft: zum Wandel der gesellschaftli-
chen Lage der evangelischen Kirchen in der 
DDR, Stuttgart 1994, S. 31. 

20  Ebenda, S. 454f. 
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der Kommunisten beantwortet werden, 
weil auf gegnerischer Seite Handlungsbe-
reitschaft nur wachsen konnte, wenn es ei-
ne hinreichende Motivation gab, die den 
Machtvorteil und die Risiken des Wider-
spruchs kompensieren half. Meine Hypo-
these von der protestantischen Revolution, 
bei aller Berücksichtigung der vielen Fak-
toren des Zusammenbruchs, setzt daher bei 
den gesellschaftlich und politisch relevan-
ten Orientierungen an, die in der soziali-
stisch organisierten und indoktrinierten 
Gesellschaft zwar aus der Öffentlichkeit 
verdrängt, aber dennoch wirksam waren 
und schließlich der politischen Gegenbe-
wegung bei allen Brechungen im Zusam-
menbruch auch Gestalt gaben. Um das zu 
verdeutlichen, muß die geistige Lage in der 
DDR erinnert werden. 

Protestantische Geister und SED-
Gesellschaft 

Der Zugriff der SED auf die Köpfe war 
total. Selbst wenn es der SED nicht gelang, 
in die Köpfe die marxistische Dogmatik 
nachhaltig zu implantieren, was auch ange-
sichts deren Unsinnspotentials nicht gelun-
gen wäre, konnte die SED erfolgreich das 
politische Denken weithin blockieren. Jen-
seits der SED gab es kaum nenneswerte 
politische Theorien. Die Schubläden der 
Dichter und Denker waren 1990 leer. Die 
Intellektuellen beschränkten sich auf 
Sprachspiele, denen der hermeneutische 
Wahrheitsbegriff aus den Knopflöchern 
guckte. Die Schreiber chiffrierten ihre un-
erheblichen Abweichungen bis zur Un-
kenntlichkeit und gaben ihren Lesern oft 
nur Gelegenheit in leere Texte etwas hin-
einzuprojizieren. Aus der inneren Emigra-
tion kam nichts oder fast nichts. Die demo-
kratischen Widerständler der 50er Jahre 
waren im Westen, die Gebliebenen waren 
zerbrochen oder schwiegen beharrlich. Der 
geistige Zustand der ostdeutschen Gesell-
schaft, in allen Generationen, war vom 
Mangel an demokratischer Tradition und  

auch schlichtweg vom Mangel am Wissen 
gezeichnet. 
Eine gewisse Ausnahme stellte der Prote-
stantismus dar. Aber die letzten großen 
protestantischen Gestalten, wie Bischof 
Otto Dibelius, die die demokratische Tra-
dition repräsentierten, waren schon in den 
sechziger Jahren auch in der Kirche verun-
glimpft und wurden organisiert dem Ver-
gessen überliefert. Kirchenpolitisch hatten 
seit den siebziger Jahren die Loyalisten die 
Oberhand. An den staatlichen theologi-
schen Ausbildungsstätten dominierten die 
Claqueure der SED. Das war für die Dissi-
dent in Kirche und Gesellschaft keine gün-
stige Ausgangslage. Abweichler konnten, 
abgesehen von naheliegenden politischen 
Gründen, nicht an einer geistigen Verar-
beitung des Zivilisationsbruches anknüp-
fen. Die in der deutschen politischen Kul-
tur ohnehin schütteren Wurzeln der demo-
kratischen und freiheitlichen Ideen, waren 
ausgerissen. Auch Kritiker der SED waren 
gleichsam geistig von den Legitimations-
vehikeln der SED umstellt. 

Der Antifaschismus als Entschuldungsmit-
tel und der Sozialismus als die gute Ver-
heißung besetzten die politischen Leerstel-
len auch bei Dissidenten. Das gilt beson-
ders von den marxistischen Abweichlern, 
jedenfalls solange sie sich nicht von den 
Voraussetzungen des marxistischen Den-
kens trennten. Das gilt auch für weite Teile 
des Protestantismus, selbst wenn er nicht 
völlig ein- und angepaßt war. Und es gilt 
auch für Teile der kirchlich geprägten Op-
position der achtziger Jahre. Ein erster 
Blick, zumal mit westlichen Augen, auf 
diese geistige Landschaft kann deswegen 
kaum grundsätzliche Unterschiede zu den 
Dispositionen und Positionen der SED 
ausmachen. Dies hat sich in der Bewertung 
der Opposition der achtziger Jahre bei ei-
ner ganzen Reihe von Autoren niederge-
schlagen. Christoph Kleßmann betrachtet 
die Oppostion als "illusionär", weil in ihren 
Vorstellungen "kaum das Programm der 

i 
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nationalen Einheit, sondern eher der 'dritte 
Weg' als tiefgreifende Reform themati- 

siert 
„ 21 worden wäre. Martin Jander sieht 

eine zu große Nähe zur SED: "Die Opposi-
tion der DDR thematisiert ... ihr eigenes 
Verhältnis zu Nation und Freiheit - einge-
denk der politischen Haftung für  Au-

schwitz  und die beiden Weltkriege - nicht... 
. Sie meidet das Thema oder befindet sich 
in weitgehender Übereinstimmung mit den 
Antworten, die die SED auf diese Fragen 

gibt...."ZZ  Sigrid Meuschel stellt fest, daß 

einschließlich der Opposition "ein säkulari-
siertes Verständnis von Politik in der DDR 
eine Randerscheinung geblieben wäre. 

In gewisser Weise sind diese Feststellun-
gen auch richtig. Sie nehmen die religiö-
sen, visionären, sozialethischen, protestan-
tischen und dissidentisch-sozialistischen 
Phänomene in der DDR-Opposition wahr. 
Sie können auch das Phänomen des Zu-
rückbleibens von Teilen der Opposition in 
der Revolution erklären. Aber Entschei-
dendes erfassen sie nicht. Das ist der  inner-
protestantische konfliktreiche Prozeß und 
das über Jahrzehnte anhaltende Ringen um 
das Schaffen von Voraussetzungen für po-
litisches Handeln im Kontext der Diktatur. 
Im SED-Staat mußten die politischen Me-
dien für oppositionelles Handeln, Öffent- 

21  Kleßmann,Christoph: Opposition und Dissi-
denz in der Geschichte der DDR, in: ANZ 
B/91, 25.1.1991, S. 62. 

22  Jander, Martin unter Mitarbeit von Voß, 
Thomas: Die besondere Rolle des politischen 
Selbstverständnisses bei der Herausbildung 
einer politischen Opposition in der DDR au-
ßerhalb der SED und ihrer Massenorganisa-
tionen seit den siebziger Jahren, in: Materiali-
en der Enquete-Kommission "Aufarbeitung 
von Geschichte und Folgen der SED-Diktatur 
in Deutschland" (12. Wahlperiode des Deut-
schen Bundestages), hrsg. vom Deutschen 
Bundestag, 1995, Band VII/l, S. 954. 

Za 
Meuschel,Sigrid: Legitimation und Parteiherr-
schaft, Zum Paradox von Stabilität und Re-
volution in der DDR 1945 - 1989, Frank-
furt/M. 1992, S. 313.  

lichkeit, Recht und Institution, erst entwik-
kelt und erstritten werden. Dafür gab es 
keine Verfahren und keine Regularien. Mit 
vorpolitischen Mitteln, also auch mit ethi-
schen, sozialethischen, religiösen und anti-
zipatorischen, mußte ersatzweise hantiert 
werden. Vorpolitische Motive mußten po-
litisches Handeln zur Delegitimation der 
SED-Herrschaft tragen. Die parteisoziali-
stischen Legitimationsmuster mußten ra-
tional aufgeklärt und die Freiheitswerte 
und die Idee der Menschenrechte geistig 
verankert und begründet werden. 

Die Opposition legitimierte sich in weiten 
Teilen religiös und strebte teilweise statt 
der Liquidation der DDR eine verbesserte 
DDR auf der Grundlage ihrer eigenen 
Staatsdoktrin an. Eine Opposition, die sich 
in der DDR halten wollte, mußte auf dieser 
Grundlage ihre politische Handlungsfähig-
keit schaffen und sich dabei zugleich dem 
inszenierten Geschichtsbild und den Herr-
schaftsmythen entziehen, um den Anspruch 
ausfüllen zu können, handelndes Subjekt in 
der Geschichte zu sein, geistige Unabhän-
gigkeit, politische Partizipation und soziale 
Emanzipation öffentlich zu praktizieren. 
Weil der DDR-Marxismus eine verkehrte 
Säkularisierung installierte, mußte die Sä-
kularisierung der Politik noch einmal über 
die religiösen bzw. die protestantischen, 
Wurzeln modernen Denkens rekapituliert 
werden. Die religiösen Elemente der DDR-
Opposition und auch die religiöse Kultur 
des Widerstandes in der Wende, hat dies 
geleistet. Die Verflechtung der Opposition 
mit den protestantischen Kirchen schuf ein 
authentisches Gegengewicht zur Totalität 
der geistigen und politischen Herrschaft 
der SED. Das alles mußte gegen die fakti-
sche Macht, gegen die offizielle Kirche, 
gegen die privilegierte Intelligenz und ge-
gen eine entpolitisierte Bevölkerung ge-
schehen. 

Es darf auch nicht übersehen werden, daß 
die Zivilisationskritik der oppositinellen 
Protestanten einen durchaus rationalen 



Kern hatte. Die von ihnen, auch von mir, 
immer wieder betonte "Überlebenskrise" 
wurde zwar fast wie eine apokalyptische 
Krise gesehen. Aber in den achtziger Jah-
ren gab es auch eine reale Gefährdung des 
Friedens. Die Umweltkrise war in der DDR 
ebenfalls sehr real. Dazu kamen die laten-
ten Menschenrechtsverletzungen und auch 
reale soziale Probleme, die als ungerecht 
verstanden wurden. Um diese akuten Miß-
stände politisch bearbeiten zu können, war 
möglicherweise auch ein gewisser 
"Sinnüberschuß" nötig, um eine Motivation 
aufbauen zu können. Diesen Sinnüber-
schuß lieferte die religiöse Überhöhung.  

Timothy  Garton  Ash,  der die Mängel der 
osteuropäischen dissidentischen Milieus 
gut kennt, fragte nach dem Bleibenden der 
Revolutionen und dem Vermächtnis der 
Revolutionäre in Osteuropa und deutet die 
Wiedergewinnung der westlichen Zivilisa-
tion mit religiösen Mitteln an: "Was also ... 
können diese Enthusiasten in das neue Eu-
ropa einbringen? Wenn meine Analyse 
stimmt, so können sie keine fundamental 
neuen Ideen zu den großen Fragen der Po-
litik, der Wirtschaft, des Rechts oder der 
internationalen Beziehungen beitragen. Die 
Ideen, deren Zeit gekommen ist, sind alte, 
vertraute und wohlerprobte. (Es sind die 
neuen Ideen, deren Zeit vorbei ist.) ( ... ) 
Oder könnten sie unter ihren abgetragenen 
Mänteln vielleicht doch ein paar Schätze 
versteckt halten? Auf meinen Reisen durch 
diese Region während der vergangenen 
zehn Jahre konnte ich Schätze entdecken: 
Beispiele großartigen moralischen Muts 
und intellektueller Integrität, Kamerad-
schaft, tiefe Freundschaft, Familienleben, 
Zeit und Raum für ernsthafte Gespräche, 
für Musik und Literatur. ( ... ) Ich wurde 
Zeuge des christlichen Geistes in seiner ur-
sprünglichsten und reinsten Form, von ei-
ner Qualität menschlicher Beziehungen 
zwischen Männern und Frauen der unter-
schiedlichsten Herkunft und der einst bitter 
bekämpften gegensätzlichen Glaubens- 

richtungen - ein Ethos der Solidarität. ( ... ) 
Doch zu behaupten, die Schätze seien nicht 
real gewesen, wäre die Unwahrheit. Sie 
waren es." Und im Blick auf die europäi-
sche Indentifikation mit den westlichen 
Werten und den neuen Impuls für die euro-
päische Integration im Jahre 1992 sagt  
Ash:  "Intellektuell, fast möchte ich sagen 
spirituell, war das europäische '1989' eine 
lebensnotwendige Ergänzung zum westeu-
ropäischen'1992'. t24 

Also: Das was manchen Beobachtern als zu 
große Nähe zum kommunistischen Totali-
tarismus erscheint, ist in Wirklichkeit die 
anstrengende geistige Bewegung vom To-
talitarismus zur aufgeklärten Zivilgesell-
schaft, ihren Werten und ihren Institutio-
nen. Das Verhältnis zwischen SED und 
Protestantismus war nicht statisch, sondern 
befand sich in einem spannungsreichen 
Verhältnis. Aus dem ostdeutschen Prote-
stantismus heraus, wenn auch viele Prote-
stanten zurückblieben, hat sich geistig die 
demokratische Idee entfaltet, auch wenn sie 
unter dem Schutt einer unrühmlichen Ver-
gangenheit im NS-Staat lag und die Loyali-
sten in ihrem Staatsfett zu träge waren, et-
was für die Demokratie zu tun. 

So war der ostdeutsche Protestantismus ein 
hochdifferenziertes Szenarium. Dabei geht 
es um weit mehr als um die Unterschiede 
zwischen IM des MfS und Gegnern der 
SED, wenn dies auch nicht zu unterschät-
zen ist. Es geht um die politisch wirksamen 
geistigen Unterschiede. Um Beispiele zu 
nennen, die ich anderswo ausführlich bele-
ge: Von den Kommunisten im theologi-
schen Professorentalar und den dümmli-
chen Staatsdienern uralter Machart will ich 
gar nicht reden. Vollkommen befangen im 
SED-System blieb die starke Gruppe der 
Loyalisten und SED-Abhängigen. Bischof 
Albrecht Schönherr interpretierte den Wi- 

24 Ash,Timothy Garton: Ein Jahrhundert wird 
abgewählt, Aus den Zentren Mitteleuropas 
1980 - 1990, München/Wien 1990, S 473f. 
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derstandkämpfer Dietrich Bonhoeffer aus 
dem antifaschistischen Interpreationsmu-
ster der SED, er diskreditierte mit morali-
schen Mitteln das Recht und schleuste den 
marxistischen Religionsbegriff in die 
Theologie ein. Manfred Stolpe, der wenig-
stens für sich den Anspruch erhebt, Prote-
stant zu sein, erhob sich ebenfalls über das 
Recht, übernahm und verbreitete das 

"Menschenrechtsverständnis" der SED und 
instrumentalisierte das deutsche Schuld-
trauma zum Nutzen des Erhaltes des SED- 
Staates. 
Eine weitere breite Gruppe waren die So-
zialethiker, die auch eine kritische politi-
sche Wirkung haben konnten. Während ei-
nige aus der Sozialethik eine Affinität zum 
Staatssozialismus ableiteten, konnten ande-
re diesen Ansatz als oppositionelle Theorie 
ausbauen und lieferten manche intellektu-
ellen kritischen Texte ab. Zu ihnen zählt 
etwa Heino Falcke mit seinem Programm 
vom "verbesserlichen Sozialismus". 

Schließlich wäre die Gruppe zu nennen, die 
sich aus der Theologie eine Begründung 
für die Menschenrechte oder auch 
schlechthin ein spezifisches Demokratie-
verständnis erschlossen. Um nur einige zu 
nennen: Joachim Fränkel wurde so zu ei-
nem Verfechter der Menschenrechtsidee, 
Ulrich Woronowicz kämpfte um das Recht, 
unterzog den Totalitarismus einer vernich-
tenden Kritik und entwickelte eine theolo-
gische Ableitung der Demokratie. Rudi 
Pahnke und Markus Meckel leiteten aus 
den Dokumenten der 'Bekennenden Kir-
che" eine Widerstandsethik ab. Diese Pro-
testanten gehören zu den entschlossenen 
Demokraten. 

Im oppositionellen Feld gab es dazu viele 
Mischformen. Hans-Jochen Tschiche war 
Demokrat durch und durch, wenn auch mit 
einem starken sozialethischen Anteil. Im 
protestantischen Lager tummelten sich dar-
über hinaus zahlreiche Spielarten kritischer 
und alternativer Entwürfe. Dazu gehörten  

die ungebändigten christlichen Anarchisten 
mit dem Pfarrersohn und maßgeblichen 
Mann der "Umweltbibliothek",Wolfgang 
Rüddenklau. Es gab radikale Basisdemo-
kraten wie den Extheologen und Mitbe-
gründer der "Kirche von unten", Reinhard 
Schult. Es gab Verfechter der individuellen 
Emanzipation, so den Pfarrer und Inspira-
tor der 'offenen Jugendarbeit" Walter 
Schilling. Sie haben mit ihrer Arbeit sub-
versiv auf den SED-Staat gewirkt, wenn 
auch manche ihrer Theorien am Rande der 
Demokratiefähigkeit liegen. 

Der Kampf zwischen diesen Gruppen war 
der Kampf um eine politische Theorie und 
eine dazu gehörige Praxis zur Veränderung 
der DDR. In diesem Kampf wurde zugleich 
um die Unabhängigkeit der Kirche vom 
SED-Staat und um die Unabhängigkeit von 
der Kirche gerungen. Es ging um eine Ver-
änderung, die, wurde sie ernst genommen, 
zur Abschaffung der DDR führen mußte. 
Wer diese internen Differenzen nicht 
wahrnimmt, versteht nicht die Entwicklung 
und Wirkung der DDR-Opposition und 
versteht nicht die Stärken und Schwächen 
der Revolution von 1989. Es waren eben 
nicht irgendwelche Intellektuellen, die die 
Substanz der Opposition ausmachten, frei-
lich gab es auch einige wenige, die sich de-
zidiert nicht als Protestanten fühlten, es 
waren eben bestimmte. Die politischen 
Wissenschaften haben bisher keine plausi-
ble Theorie geliefert, die den Anteil der 
protestantischen Revolutionäre an der De-
legitimation  der SED-Herrschaft und dann 
auch der Revolution aus deren geistiger 
Prägung erklärt. 

Bestandteil der Hypothese von der prote-
stantischen Revolution ist aber auch die 
Verhältnisbestimmung zwischen der säku-
larisierten Gesellschaft und dem Protestan-
tismus. Um es genau zu fassen, muß zu-
nächst konstatiert werden, daß die marxi-
stische Aufklärung keine aufgeklärte Ge-
sellschaft schuf. Die DDR-Gesellschaft war 
deswegen im engeren Sinne keine säkulari- 
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sierte. Selbst wenn die semantischen Hül-
len der Ideologie abgestreift werden, han-
delt es sich allenfalls um eine verkrüppelte 
Säkularisierung. 
Die Besonderheiten der marxistischen 
Aufklärung lagen nicht in der Vorrang-
stellung von Rationalität, sondern in einem 
ideologisch geleiteten Versuch, eine ein-
heitliche Welt zu konstruieren, die gerade 
(jüdisch-) christliche religiöse Vorstellun-
gen beerbte und einen Aspekt dieses Erbes, 
die universelle Gerechtigkeit, innerweltlich 
radikalisierte und gegen die christliche 
Tradition ausspielte. Mit dem Marxismus, 
bzw. Dialektischen Materialismus als Herr-
schaftsdoktrin, nahm eine reduzierte Ratio-
nalität, der Mythos von verwirklichbarer 
letzter Gerechtigkeit, den Kampf gegen die 
komplexe Tradition der christlichen Reli-
gion auf. Die Kommunisten boten darum, 
darin waren sie auch relativ erfolgreich, ei-
ne Ersatzreligion an, die mythologisch und 
rituell ausgestattet war. Die Welt wurde re-
sakralisiert. 

Damit war der Konflikt zwischen Religion 
bzw. Protestantismus und Sozialismus vor-
gegeben, unausweichlich und auf Dauer 
gestellt. Dieser Konflikt konnte auch nicht 
durch Kirchendiplomatie verhindert wer-
den. Er wurde allenfalls aus dem Rampen-
licht der Öffentlichkeit genommen. Der 
Protestantismus war zwar machtpolitisch 
hoffnungslos unterlegen und konnte die 
zwangsweise Entchristlichung nicht ver-
hindern. Aber er hatte den besseren Trumpf 
in der Hand, die in ihm und durch ihn wir-
kende Rationalisierung der Lebenswelt. 
Dieses Potential der Rationalität gefährdete 
ihn zwar stets selbst. Doch noch mehr ge-
fährdete er die marxistische Kunstreligion, 
die sich nicht auf einen transzendenten 
Gott, sondern auf den schnöden Lauf der 
Geschichte berufen mußte. Feige wichen 
die Kommunisten einem offenen und fairen 
Dialog aus. Weil sie von Anfang an argu-
mentativ in der Defensive waren, be-
schränkten sie sich auf Maßnahmen. Trotz  

des verweigerten Dialogs blieb der Prote-
stantismus eine stete Anfrage. Er konnte, 
wollte er sich nicht selbst aufgeben, den 
Geschichtsbeweis für den Marxismus nicht 
in sich aufnehmen und mußte auch den So-
zialismus als Diesseits, als verbesserlich 
und als unverbesserlich, betrachten. Die 
protestantische Kritik, freilich oft genug 
nur leise vorgetragen, wirkte über das Ka-
pillarsystem der geistigen Kommunikation, 
über die sozialethische Kritik, über den 
größeren Sprachraum, über das erfah-
rungsgesättigte und realistischere Bild vom 
Menschen, über die Beheimatung in der ei-
genen Kultur und über das Wissen von der 
Endlichkeit aller Dinge. Der Zusammen-
bruch des Kommunismus war darum seine 
Säkularisierung, das natürliche Ende einer 
unvernünftigen Inszenierung. zs 

Die Kirchen, besonders die protestanti-
schen, standen in der Säkularisierungsfrage 
auch in einem latenten Gegensatz zu einer 
Bevölkerung, die den Religionsersatz mehr 
oder weniger angenommen hatte. In der 
Bevölkerung wurden nicht nur platte mate-
rialistische Orientierungen reproduziert, 
sondern zugleich auch "konservative" Se-
kundärtugenden. Die Bürger, in ihrer Ent-
faltung auf die Privatsphäre beschränkt, 
griffen auf Normen zurück, die sie noch 
mitbrachten, die auch aus der protestanti-
schen Ethik, der religiösen Tradition 
stammten. Der hohe Stellenwert der Fami-
lie, die Arbeitseinstellung, die Fixierung 
auf den Staat u.a.m. sind diesem Erbe zu-
zurechnen. Freilich war vieles abgeschlif-
fen, von den religiösen Wurzeln abgetrennt 
und mangels religiöser Normenkontrolle 
individueller und privater Beliebigkeit un-
terworfen. Kleinbürgerliche Wertvorstel- 

25 Soweit ich überblicke hat nur Wolfgang 
Bialas meine These vom Beitrag des Prote-
stantismus zur Säkularisaierung aufgenom-
men. Vgl. Bialas, Wolfgang: Vom unfreien 
Schweben zum freien Fall, Ostdeutsche Intel-
lektuelle im gesellschaftlichen Umbruch, 
Frankfurt am Main 1996, S. 72ff. 
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Lungen wurden zur Grundlage von Urteil 
und Vorurteil. Die SED profitierte davon, 
war doch Philisterei von jeher staatstragend 
in Deutschland. Widerständige, Abweich-
ler und Oppositionelle erlebten immer wie-
der, daß sie nicht nur von den "Ordnungs-
kräften" diskreditiert wurden, sondern daß 
sie auch von der Bevölkerung - jedenfalls 
bis 1989 -moralisch disqualifiziert wurden. 
Politische Nonkonformität wurde als un-
sittlich verstanden. 
Bis heute legen Ostdeutsche "mehr Wert 
auf Ordnung und das Befolgen von Prinzi-
pien", bei ihnen haben "Normen eine höhe-
re Verbindlichkeit", sie sind "zuverlässi-
ger", "sparsamer", "weniger erlebnishung-
rig" und "nicht so spontan". Daraus kann 
gefolgert werden, "daß Ostdeutsche die 
'deutscheren' Deutschen sind. Bei ihnen 
haben klassische 'deutsche Tugenden' ... 
eine stärkere Ausprägung; sie vertreten 
konservativere Wertvorstellungen, wäh-
rend Westdeutsche Selbstentfaltungs- und 
hedonistischen Werten einen höheren 
Stellenwert einräumen. „26  Dem entspre-
chen Ergebnisse in den Untersuchungen 
von Lutz Niethammer. 27  Die "deutsche" 
Kontinuität zeigte sich in Haltungen und 
Einstellungen, die NS-Zeit und DDR-
Kommunismus trotz aller biographischen 
Brüche mühelos überspannten. Gut 
"deutsch" argumentieren bis heute die 
Vertreter des SED-Regimes und dessen 
ausführender Organe im Rechtfertigungs-
druck der Nachwendezeit. Nichts als ihre 
Pflicht hätten sie erfüllt und sich an die 
vorgegebene Ordnung gehalten. 

Die "deutschesten Deutschen" sind nun 
aber nicht die Ostdeutschen schlechthin, 
sondern die ostdeutschen Konfessionslo- 

26 
Becker, Peter: Ostdeutsche und Westedeut-
sche auf dem Prüfstand psychologischer 
Tests, in: APuZ, B 24/ 1992, S.33. 

27 
Vgl. Niethammer, Lutz u.a.: Die volkseigene 
Erfahrung, Eine Archäologie des Lebens in 
der Industrieprovinz der DDR, Berlin 1991, S. 
29f. 

sen. 28  Wenn die klassischen Tugenden 
Ordnung, Pflicht, Bescheidenheit, Arbeit 
protestantischer Natur und Abstammung 
sind, wären sie auch die "protestantischsten 
Protestanten". Die konservativen "prote-
stantischen" Werte konnten sich in der 
DDR erhalten, weil der DDR-Sozialismus 
selbst keine ethischen Werte, keine eigen-
verantwortliche Sittlichkeit begründen und 
reproduzieren konnte, da die Ideologie und 
das politische Recht alle sozialen Bezie-
hungen über den Staatssozialismus regulie-
ren wollten. 

In den Kirchen und besonders in den oppo-
sitionellen Milieus wurde diese Art 
staatstragende und unpolitische Moral ab-
gelehnt. Es gibt dazu eine umfangreiche 
Samisdatüberlieferung. Politisch machen in 
diesem Kontext auch die in der Opposition 
verbreiteten alternativen Lebensentwürfe, 
die "anarchistische" und antihierarchische 
Gruppenromatik einen Sinn. Als im Gefol-
ge des jahrelang vorbereiteten Lutherjahrs 
1983 die SED sich ein Lutherbild zurecht 
schusterte, das die Ostdeutschen in die 
Pflicht des "christlichen Arbeitsethos" und 
der lutherischen Staatstreue nehmen sollte, 
polemisierten dagegen viele oppositionelle 
Theologen. Deren zivilisationskritische 
Attitüde hatte demnach auch eine aufkläre-
rische Funktion im Untertanenstaat. 

So ist festzuhalten, daß der ostdeutsche 
Protestantismus in politischer Hinsicht ei-
nerseits den Staatssozialismus stabilisierte, 
wie zugleich aus ihm heraus, und zwar fast 
nur aus ihm, die kritischen und oppositio-
nellen Milieus wuchsen. Auf der Ebene der 
politischen Kultur, also der wirksamen 
Orientierungen und Haltungen, ist eine 
ähnliche Ambivalenz festzustellen. Einer-
seits wirkte in der Bevölkerung die tra-
dierte protestantische Pflichtethik, wie ge- 

28  Vgl. Repräsentativbefragung der dritten Kir-
chenmitgliedschaftsuntersuchung der Pla-
nungsgruppe der EKD, Arbeitsmaterial der 
Studien- und Begegnungsstätte Berlin 1995, 
Grundtabelle 31 und 33. 
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genläufig gerade in protestantischen Mi-
lieus emanzipative und kritische Bestre-
bungen spürbar waren. 
Nachdem die Kommunisten Anfang der 
siebziger Jahre faktisch eine soziale Ho-
mogenisierung erreicht hatten und alle tra-
ditionellen Milieus, bürgerliche wie prole-
tarische, liquidiert hatten, konnte sich auch 
eine politische Gegnerschaft kaum noch an 
schichtenspezifischen Interessen orientie-
ren. Als die Gegnerschaft keine soziale Ba-
sis mehr hatte, zeigte sich, daß eine geisti-
ge Basis für die Formierung einer Opposi-
tion schon ausreichte. Das menschenver-
achtende Experiment der SED, Gesell-
schaft durch Staat zu ersetzen, mobilisierte 
dort geistige Kräfte, wo die Gesellschaft 
nicht ersetzbar war, wo der Staat an diesem 
Vorhaben sich selbst überforderte. An die-
sen Stellen war die Gesellschaft zur 
Selbstorganisation genötigt und fand ihre 
handelnden Subjekte unter denen, die den 
SED-Staat beseitigen oder durch die "bes-
sere DDR" ersetzen wollten und antizipato-
risch eine soziale Alternative lebten. Ange-
sichts der Machtverhältnisse gehörte dazu 
selbst noch der Glaube an eine "bessere 
Welt", einen demokratischen Sozialismus. 
Dies war die Transzendierung der Verhält-
nisse im Sinne einer möglichen Verände-
rung. Daraus erwuchs die DDR-Opposition 
mit allen Schwächen, die mit einer Praxis 
verbunden sind, die die Negation der Ne-
gation als politisches Mittel wählen mußte. 
Aber es war eben der Weg der Gesellschaft 
zu sich selbst, der offen und nicht determi-
niert und darum von Ambivalenzen und 
Brechungen geprägt war. Und es war der 
riskante Weg vieler einzelner Individuen 
zu sich selbst, der Weg vom Untertanen 
zum Bürger. Der politische Aktionsraum 
war die Zone, in denen sich Protestantis-
mus und Gesellschaft überschnitten. 

Einige Einschränkungen 

Wenn ich am Ansatz und analytischen 
Kern der Theorie von der protestantischen  

Revolution festhalte, ist es unumgänglich, 
auch die Gründe für eine andere Bewertung 
des ostdeutschen Protestantismus zu nen-
nen. 1990 habe ich unterschätzt, oder 
konnte es auch noch nicht überblicken, in 
welchem Ausmaß sich kirchliche Verant-
wortungsträger auf das Prinzip der nicht-
öffentlichen Konfliktminimierung - das ist 
sehr vornehm ausgedrückt - mit dem MfS 
einließen. Diese konspirative Praxis ist 
Ausdruck einer absoluten Rechtsfremdheit. 
Vertrauliche MfS-Kontakte brachen kirch-
liches Verfassungsrecht, Dienstrecht und 
unterliefen kirchliche Verwaltungsanord-
nungen. 

Die Apologetik der Loyalisten ist nur ta-
gespoltisch von Bedeutung. Sie läuft lang-
fristig ins Leere. Dafür haben sie selbst, ih-
re staatlichen Partner und ihre Führungsof-
fiziere zu viel Papiere - und Quittungen -
beschrieben. Außerdem haben sie auch in 
die staatlich lizensierte und gedruckte 
Theologie so viel DDR-Ideologie eingetra-
gen, daß sich dieser peinliche Schwachsinn 
nicht mehr aus der Welt schaffen läßt. Die-
se Art Protestantismus hätte ich 1990 deut-
licher als Variante der kommunistischen 
Herrschaftsideologie verrechnen müssen. 
Dabei wäre auch noch anzumerken, daß 
diese "Protestanten" an dem religiösen 
"Supergau", d.h. dem 80-prozentigen 
Schwund der Kirche, Verantwortung tra-
gen. Nicht übersehen habe ich 1990, daß 
die traditionelle Staatsnähe der Protestan-
ten einen kategorialen Bruch durchmachte. 
Bis ins 19. Jahrhundert verstand sich der 
Staat als eine Art christliche Institution 
oder gab sich in Religionsangelegenheiten 
als neutral aus. Die Nationalsozialisten und 
die Internationalsozialisten verstanden sich 
als gegenchristlich. Eine Kooperation mit 
dem totalitären Staat hatte darum immer 
eine ideologische Seite mit einer theologi-
schen Relevanz. 

Um diese von mir erst nachträglich er-
kannte Reichweite der Aktivitäten der 
Loyalisten auf die protestantische Revolu- 
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tion zu beziehen, würde ich heute sagen, 
daß es sich bei diesen Leuten um prote-
stantische "Konterrevolutionäre" gehandelt 
hat. Das gilt etwa im besonderen Maße von 
Stolpe, der nicht nur Teile der politischen 
Ideologie und des Rechtsverständnisses der 
Kommunisten in die Kirche einschleppte, 
sondern auch aktiv am Machterhalt der 
SED-Führung im Herbst 1989 mitarbeitete. 
Er war ein ideeller "Kader" der SED in der 
Kirche. 
Schwerwiegender als die inkonsequente 
Beurteilung der Loyalisten ist meine Uber-
schätzung vieler protestantischer Revolu-
tionäre. Diesen hatte ich 1990 mit der 
dunklen Ahnung von Max Weber als "neue 
Propheten", die "eine mächtige Wiederge-
burt alter Gedanken und Ideale" bringen 
könnten, ins Licht gesetzt. Doch diejeni-
gen, die für mich damals die Boten einer 
neuen verheißungsvollen Zeit sein sollten, 
beunruhigen mich heute zutiefst. Sie stellen 
den Freiheits- und Rechtsgewinn von 1989 
so gründlich in Frage, daß mir die bei ih-
nen spürbare "mächtige Wiedergeburt alter. 
Gedanken und Ideale" mehr als nur eine 
nostalgische Arabeske, sondern Ausdruck 
eines geistigen Beharrungsvermögens ist, 
das rücksichtslos die eigenen Deutungsmu-
ster gegen die Wirklichkeit behauptet. 
Wenn ich 1990 noch in den protestanti-
schen Revolutionären die Garanten einer 
zukünftigen freien Bürgergesellschaft sah, 
die sich nicht allein aus dem Konsumismus 
definiert, sehe ich bei einem Teil von ihnen 
heute nur ein tiefes Mißtrauen gegenüber 
dem freiheitlich verfaßten Rechtsstaat. Ihre 
politische Kritik gerät zur Systemkritik. Sie 
haben die sozialethischen Waffen, die einst 
so treffsicher die Herrschaftslegitimation 
der Kommunisten durchlöcherten, nicht 
aus der Hand gegeben und benutzen sie 
noch. Sie glauben deswegen, dem derzeig-
ten "Kapitalismus" die gleichen kritischen 
Vorhaltungen machen zu müssen, die sie 
einst zu DDR-Zeiten gegen den Staatsso-
zialismus formulierten. 

Selbst Heino Falcke gehört neben Edelbert 
Richter und Friedrich Schorlemmer, eben-
falls protestantische Revolutionäre, zu den 
Mitunterzeichnern der "Brfurter Erklä-
rung", in der es so schön DeDeRisch heißt: 
"Kapitalisten hört die Signale!" Meine Ab-
kehr von der puren Kapitalismuskritik wird 
von diesen Protestanten als Opportunismus 
gegeißelt und meine politischen Freunde 
aus der DDR-Opposition als "konservative 
Revolutionäre". Ich sehe dagegen in dem 
Festhalten dieser Theologen an den alten 
Paradigmen der DDR-Opposition eher eine 
tragische Stagnation der Wahrnehmung, 
die eben auch durch die nachhaltige Wir-
kung einiger protestantischer Kulturmuster 
bedingt ist. Dieser neuerliche innenprote-
stantische Diskurs tangiert die Hypothese 
von der protestantischen Revolution aber 
nicht, er zeigt nur, daß die beteiligten Per-
sonen heute jeweils auf unterschiedlichen 
Ebenen agieren. 

Die genannten Protestanten können als 
Analytiker kaum ernst genommen werden. 
Als Prediger ihrer Sache muß es aber mit 
ihnen eine politische Auseinandersetzung 
geben. Dies ist um so wichtiger, da sieben 
Jahre nach der Revolution offenbar "zu-
sammenwächst, was zusammengehört". 
Auf der einen Seite sind es die Demokra-
ten, die über Parteigrenzen hinweg an ei-
nem antitotalitären Grundkonsens festhal-
ten. Auf der anderen Seite fanden sich 
postkommunistische 	Demokratiefeind- 
schaft und protestantische Demokratie-
fremdheit, oder protestantische Zuteilungs-
und Verteilungsethik und postkommunisti-
sche Zwangsbeglückung. 

Die neue Allianz strickt sich ihre Legiti-
mation durch die Aufwertung und Ver-
harmlosung der Diktatur, sucht eine Art 
moralisches Gleichgewicht zwischen De-
mokratie und Diktatur herzustellen, fordert 
darum auch den Ausgleich und die Wer-
söhnung", spielt die soziale Frage gegen 
die Demokratie aus und leitet aus der 
Übergangsphase der DDR von der Diktatur 
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zur Demokratie eine politische Ge-
schichtstheorie ab, die ein besseres 
Deutschland aus einer verbesserlichen 
DDR begründen soll. So vertritt die ost-
deutsche Schriftstellerin Daniela Dahn29

, 
ebenfalls Mitunterzeichnerin der Erfurter 
Erklärung, die Kolonisierungsthese, wo-
nach DDR-Unrecht mit den Schwierigkei-
ten des Einigungsprozesses und die Re-
pressionen zur DDR-Zeit mit den Repres-
sionen der bundesdeutschen Gesellschaft 
gleichgesetzt werden müßten, in der in so-
zialer Hinsicht "täglich millionenfach die 
Menschenrechte verletzti30  würden. Und: 
"Weder ist die BRD mit dem schmücken-
den Wort Demokratie hinreichend be-
schrieben noch die DDR mit dem stigmati-
sierenden Diktatur. "31  Oder: "Die Unter-
schiede im Denken und Handeln von Sozi-
aldemokraten und Kommunisten sind nicht 
so gravierend, daß sie eine Unterteilung in 
gute Demokraten und böse Buben recht-
fertigten. 02  In einer solchen Darstellungs-
weise werden viele Formen der sozialen 
Repression, der Unterdrückung von Sub-
kulturen, die Altersarmut, die medizinische 
Unterversorgung, Umweltschäden, Städte-
verfall u.a. nicht mehr wahrgenommen. Die 
nachholende Definition einer ostdeutschen 
Identität läßt die Interessengegensätze in 
der DDR-Gesellschaft nachträglich ver-
schwimmen. 

Unter dem Stichwort der Versöhnung rela-
tiviert auch Friedrich Schorlemmer die 
Diktatur, in dem er sie nicht an persönli-
cher Verantwortlichkeit messen will, son-
dern einer "menschlich besser vertretba-
re(n) Aufklärung" und der "Analyse des 
Gesamtsystems" unterziehen will. Darum 
setzte er sich auch von ehemaligen 
Mitstreitern ab und bezeichnete Bürger- 

29 Dahn, Daniela: Westwärts und nicht verges-
sen - vom Unbehagen in der Einheit, Berlin 
1996. 

30 Ebenda, S. 187. 
31 Ebenda, S. 98. 
32 Ebenda, S. 104.  

rechtler als Bürgerrächer und machte sich 
zum Anwalt der "Opfer der Opfer". Er er-
klärte: "Den Titel 'Bürgerrechtler', den ich 
mir nicht selbst gegeben habe, möchte ich 
fortan nicht mehr mit meinem Namen ver-
bunden sehen. 03 

Etwas zurückhaltender, in vielen Details 
sachgerechter als Daniela Dahn, intellektu-
ell anspruchsvoller als Friedrich Schor-
lemmer, aber ebenfalls auf eine Konstruk-
tion einer ostdeutschen Identität gerichtet, 
ist das Versöhnungskonzept des Protestan-
ten Hans-J. Misselwitz34, der eine dem 
Aufbruch des Jahres 1989 innewohnende 
geschichtsmächtige Logik sieht, die vom 
Westen ignoriert würde. Diese Logik liegt 
bei Misselwitz weniger im Gewinn von 
Demokratie und Rechtsstaatlichkeit, auch 
nicht in einem "antitotalitären Konsens", 
"der die Erfahrungen der Nazizeit und der 
DDR im Wesen gleichsetzC . Vielmehr 
empfiehlt er einen Ausgleich zwischen 
westlicher und östlicher Erfahrung, deren 
politisch zu definierender "Schnittpunkt" 
für die "unversöhnlichen Traditionen der 
Linken und Rechten in Deutschland" die 
von "aufrechten Konservativen und Kom-
munisten geteilte Erfahrung des Kampfes 
gegen Hitler 06  sein sollte. Die 1989 ge-
wonnene Freiheit müsse dazu führen "et-
was wirklich Neues hervorzubringen", "ein 
wirklich neues, den allgemeinen Heraus-
forderungen angemessenes politisches 
Projekt9937. In milder Semantik haucht er 
der Sozialismusidee wieder politisches Le-
ben ein, indem er das westliche Wirt-
schafts- und Gesellschaftsmodell, samt 
dessen Besitzverhältnissen, für den Osten 

33 Schorlemmer, Friedrich: Selbst-Befreiung 
durch ein Freudenfeuer?, in: Der Tagesspiegel 
vom 16.11.1993, S.4. 

34 Misselwitz,Hans-J.: Nicht länger mit dem Ge-
sicht nach Westen - Das neue Selbstbewußt-
sein der Ostdeutschen, Bonn 1996. 

35 Ebenda, S. 118. 
36 Ebenda, S. 124. 
37  Ebenda, S. 125. 
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Zurückweist, ein Bündnis von "Produzen-
ten und Eigentümern" fordert, das auf "ge-
meinschaftsbezogenen Einstellungen" und 
dem  Bewußtsein von einem Leben, "das 
etwas anderes bedeuten kann, als mehr zu 
haben und schneller zu sein 	beruhen 
soll. Folgerichtig redet er der Beendigung 

der Schuldverhaftung" 
39 . das Wort, lehnt 

die Totalitarismustheorie ab, die "nur Täter 

und Opfer "40  übrigließe und beklagt "das 
41 

Ende der Revolution", weil der für ihn 
offensichtliche Sachwalter westdeutscher 
Interessen, Bundeskanzler Helmut Kohl, 
durch seinen Besuch 1995 bei Bärbel 
13ohley in deren Wohnung im Prenzlauer 

Berg einen Teil der Oppositionellen ver-
einnahmt hätte. 
Hinter den Versöhnungsstrategien stehen 
eben protestantische Orientierungen, die 
auf religiöse Gemeinschaftsideale und 
ethisch motivierte zivilisations- bzw. kapi-
talismuskritische Haltungen zurückgehen. 
Diese theologische Disposition, die im 
Protestantismus dieses Jahrhunderts häufig 
endzeitlich-transzendente Kategorien ins 
Diesseits verlegt hat, ist im Kern unpoli-
tisch. Zur Politik erhoben entfernt sie ihre 
Subjekte von den Grundlagen der Demo-
kratie. Bei Schorlemmer geht es auch gar 
nicht mehr um den politischen Konflikt, 
sondern um "letztendliche Befreiung" .42. 

Wie nützlich! Allerdings nicht für den 
Protestantismus und schon gar nicht für 
den freiheitlichen Rechtsstaat. 

Noch einmal zur protestantischen Revolu-
tion und ihren Trägern. 1989 haben wir ei-
ne protestantische Revolution erlebt, die in 
sich die Ambivalenzen des ungeklärten 

38  Ebenda, S. 127. 
39  Ebenda, S. 121. 

42 Schorlemmer, Friedrich: Neue Herrn, neue 
Kriecher - und manchmal sind es dieselben, 
Ein FR-Streitgespräch zwischen Schorlemmer 
und Wolfgang Templin, in: Frankfurter Rund-
schau vom 7.12.1996, S. 20.  

Verhältnisses des Protestantismus zur De-
mokratie trug. Wenn es im Zusammenhang 
mit der Revolution etwas nachzuholen galt 
und gilt, muß ein Teil der protestantischen 
Revolutionäre die Ankunft im "ideellen" 
Westen nachholen. 
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